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Der Bauerin Tagewerk
von Joh. Ulrich Meng

Landammann Johann Salzgeber von Seewis
hat vor bald zweihundert Jahren als Mitarbei-
ter an der Zeitschrift «Neuer Sammler» seiner
Heimatgemeinde und deren Bewohnern eine
einldflliche Betrachtung gewidmet. Darin hob
er mit Nachdruck deren Fleiff und die allge-
mein geiibte Arbeitsfreudigkeit hervor.

Was der Verfasser jener Arbeit als auffal-
lendes Merkmal und riihmliche Eigenschaft
der gesamten Bevolkerung feststellte, traf und
trifft in besonderem MafSe auch heute noch bei
den Biuerinnen zu. Die Biuerin und Haus-
mutter ist der Mittelpunkt der Familie. Auf
ihren Schultern trigt sie eine unvorstellbare
Last an Arbeit und Verantwortung durchs
ganze Leben. In fritheren Zeiten, als sich die
Bauernfamilie fast ausschliefflich vom Ertrag
der eigenen Produktion erndhrte und kleidete,
war das Arbeitspensum der Biuerin aber noch
viel mannigfaltiger und zeitraubender als heut-
zutage. In immer wiederkehrendem Rhythmus
traten die Arbeiten an sie heran, und immer
muflte sie geriistet sein auf das, was Tages-
und Jahreszeit von ihr forderten.

Kaum waren im fortgeschrittenen Herbst
die Schafe auf die Herbstweiden zu Tal gezo-
gen, befreite sie die Biuerin von der wolligen
Last. Dieser wertvolle Rohstoff mufdte in ver-
schiedenen Arbeitsgingen behandelt werden,
bis er als weiches Wollgarn aus den fleifSigen
Hinden flof und iiber Spindel, Spule und
Haspel den Weg zum Webstuhl fand.

Im Friihling pflanzte die Bauerin den Hanf
mit besonderer Sorgfalt. Nur der beste Diin-
ger war zur Forderung des Wachstums gut ge-
nug. Und wenn dann der Sommer sein Ende

nahm, dann wurden die kriftigen Stengel nach
Gattung getrennt ausgerissen, zu Puppen ge-
biindelt und Sonne und Fohn zum Trocknen
iiberlassen. Wieviel brauchte es aber noch an
sorgfiltiger Arbeit, bis von den harten Sten-
geln der Bast geschleizt, die groben Fasern auf
dem «Rybibett» geschlichtet und zu spinnba-
rem Werg verwandelt waren! Und war endlich
die Kunkel damit beladen und mit farbigen
Bindern geschmiickt, konnte erst jene Arbeit
beginnen, die gefiigige Finger erheischte und
den feinen Faden fiir den Webstuhl bereit
machte. Gar manche Bauerin erachtete es als
ihre frauliche Aufgabe, auch das Weben zu
besorgen. Man kann es wohl verstehen, dafd
ihre Augen voll Freude strahlten, wenn sie
dann schlieSlich die dicken Ballen auf griinem
Wiesenplan zu weiffen Bahnen ausrollen und
der Sonne zum Bleichen iiberlassen konnte.
Wie mag dann endlich so einem geplagten
Hausmiitterlein nach so viel Miih’ und Arbeit
das Herz in Wonne geschlagen haben, wenn
es das kostbare Linnen liebevoll glattstrich
und in der alten Truhe oder im Kasten ver-
sorgte! Gar manche Enkelin wird heute noch
ein altes Familienstiick betrachten und beta-
sten und dabei ans Nahni oder Urnahni den-
ken, das seinerzeit bei schwachem Talglicht
und klammen Fingern das hiusliche Kunst-
werk in miihevoller Arbeit vom harten Hanf-
stengel zum geschmeidigen Stoff verarbeitet

hat.

Und erst das Buchen, die grofse Wasche spit
im Herbst oder im Friihling, wenn das «Wyti-
werch», die Feldarbeit, ruhte! Da prasselte
schon am frithen Morgen im «Buchiherd» un-
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ter dem weitbauchigen Kupferkessi ein kraf-
tiges Feuer, die Aschenlauge kochend, um da-
mit die eingeweichte Wische in der holzbe-
reiften «Buchigelte» zu uberschiitten. So eine
GrofSwische, vielfach unter freiem Himmel,
ein Scheuern, Walken und Quetschen am
Waschzuber oder am Brunnentrog, war fiir die
Hausmutter ein ausgesprochener Kampftag,
der den Einsatz aller ihrer Krifte am Wasch-
platz, am Kochherd und beim Aufhingen voll
in Anspruch nahm. Auch wundgeriebene Fin-
ger setzte es bisweilen ab, aber angesichts der
schneeig leuchtenden Wische, ohne chemische
Mittel gebleicht, war alle Miihe vergessen.

Auch das Backen war eine Titigkeit, die die
Biuerin immer wieder in bestimmten Zeit-
abstinden in besonderer Weise in Anspruch
nahm. So alle 10—14 Tage, wenn die Spros-
sen an «der Brothange» leer wurden, mufSte
fiir neuen Vorrat gesorgt werden. Meist am
Vorabend zum eigentlichen Backtag wurde
«gehefelt», das heifst, Sauerteig oder Hefe mit
Roggen- und Gerstenmehl vermischt und fiir
die Girung vorbereitet. Uber Nacht stand der
Backzuber meist neben dem Ofen, um das
Auflaufen der Mischung zu férdern.

Am folgenden Morgen prasselte schon frith
das Feuer im Stubenofen und schuf die not-
wendige Warme. Wihrenddessen kneteten die
starken Hinde der Hausfrau den Teig, form-
ten dann die rundlichen, flachen Laibe und
schossen dann Stiick um Stiick mit der «Ofa-
pala» in den gereinigten Ofenraum. Dann ver-
breitete sich bald ein wohltuender Duft und
erfiillte alle Rdume des Hauses. So etwas Fei-
nes erlebt man heute nur mehr selten im
Bauernhaus. Aber wenn es doch einmal zu-
fallig eintritt, sieht man sich in seliger Erin-
nerung, wie man als kleiner Bub die noch
warmen Brote aus Mamas Hand entgegen-
nahm und die kostlichen Laibe treppauf in
eine luftige Kammer trug, um sie auf den
Sprossen der Brothange zu versorgen.

Die «Neujahrs-Bacheta» brachte der Haus-
mutter und ihren dienstbaren Geistern eine
namhafte zusitzliche Arbeit, der man grofle
Aufmerksamkeit und Sorgfalt entgegenbrachte,
denn Birnbrot und Pitta waren Festgebick
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und durften auf keinen Fall mifdraten. Man
hitte einen Miflerfolg der Backkunst nur
schwer iiberwunden.

Der Mensch lebt aber auch im Bauernhaus
nicht vom Brot allein, so steht es ganz allge-
mein gesehen im Buch der Biicher, und da man
noch vor einem Jahrhundert am Seewiser Berg
weder Metzgereiladen noch Gefrierschrinke
kannte, mufSte sich die Biuerin fiir das ganze
Jahr vorsehen. Sie bemiihte sich vielfach um
die Aufzucht der Borstentiere. Zum mindesten
lag die Pflege und Erndhrung in ihren Handen.
Wieviele Eimer, gefiillt mit Mastfutter,
schleppte sie doch wihrend Wochen und Mo-
naten dem Stalle zu, die Grunzer recht rund
und fett zu machen, bevor der Vorrat an Fut-
terkartoffeln aufgebraucht und die Blakten-
stande geleert waren! Wenn dann eines Mor-
gens der bestellte Dorfmetzger mit seinem
holzernen Badzuber anfuhr, brodelte im kup-
fernen Kessi bereits das Bad- und Brithwasser.
Auch die «Metzgete» brachte der Biuerin ei-
nen Tag voll Arbeit, und bis nicht alles nach
alter Regel und Rezept erledigt war, schenkte
sie sich kein Stiindchen der Ruhe.

Aber wie stolz mufSte sie sich fiihlen, wenn
nach einer Woche iiber ihrem Haupt am Herd
im offenen Kamin ein enggeschlossener Behang
von Wiirsten, Fleischbrocken aller Art und
Speckseiten zum Réuchern aufgehingt bau-
melte!

Gar manches giibe es zu nennen und in Erin-
nerung zu rufen, was die Biuerin wintersiiber
an hiuslichen Arbeiten nachzuholen oder in
den «Vortel» zu erledigen in ihrem unge-
schriebenen Arbeitsplan vorgemerkt hatte,
denn setzte einmal an den ersten schonen
Frihlingstagen das «Wytiwerch» ein, dann
war es aus mit Stricken und Stopfen. Uberall,
im Garten, auf dem Acker und auf der Wiese,
beanspruchte man sie, so dafd sie oft kaum
Zeit flir die dringlichsten Hausarbeiten fand.
So verlief auch der Sommer mit dauerndem
Einsatz. Nicht selten kam es vor, daff die
Hausmutter nicht blof§ kochen und zuberei-
ten mufSte — es lag auch in ihrer hiuslichen
Pflicht, das Essen den Angehorigen auf den
Arbeitsplatz zu tragen. Dazu brauchte sie nicht



den heute iiblichen Rucksack oder den alten
Militirtornister. Sie machte es wie die Siid-
linderinnen, legte ein gut sitzendes Ringpol-
ster auf den Kopf und hob die «Marendzeine»
darauf. Auf diese Weise beladen, manchmal
noch eine «Lismete» in den Hinden, stapfte
sie in gleichmifliger Gangart die oft steilen
Bergpfade hinauf, ohne abzustellen und untet-
wegs auszuruhen. Auch von der Feldarbeit
selbst blieb die Bauerin nicht verschont. Oft
kam sie in die Lage, Sense und Wetzstein zu
fihren, die Heubiirden zu laden und zu bin-
den. Sie verstand es auch, die «Seilate» auf
den Riicken zu rollen und in den Stadel zu
tragen, wenn es die Not erheischte.

Das Pflanzen auf dem Acker, das Scharren,
Jaten und Hacken, alles Titigkeiten, von de-
nen das «Mannavolch» aus Tradition sich
fernhielt, blieben der Hausmutter und ihren
dienstbaren weiblichen Geistern zugedacht.

Gar manches hat die letzte Vergangenheit
auch zugunsten der vielgeplagten Biuerin am
Seewiser Berg gedndert. Sie tragt das Mittag-
essen nicht mehr in der «Popizaine» auf dem
Kopf die stotzigen Wege bergwirts. Sie lafSt
es sich verstindlicherweise gerne gefallen, als
Passagier von motorischer Kraft gezogen auf
den Arbeitsplatz befordert zu werden, wenn

es dabei auch recht unsanft holpert und schiit-
telt.

Das Backen besorgt heute der Bicker. Die
umfangreiche Fleischzubereitung im Sulztrog
und Rauchfang nimmt weniger Zeit in An-
spruch, da Gefrierschrank und Wurstladen fiir
Frischware dauernd eingerichtet sind. Die
grofe «Buhigelte», mit den zahlreichen Reifen
gebunden, steht «verlichert» unbeniitzt oder
zweckentfremdet in einem Abstellraum. Das
Wassertragen ist durch den Anschluf§ des Hau-
ses an die Dorfleitung tiberfliissig geworden.

Und dennoch bleibt der Seewiser Biuerin
wie auch andernorts vorbehalten, in der mo-
dernen Zeit ein vollgeriittelt MafS an Arbeit
zu leisten, Pflichten zu erfiillen, die nicht mit
Hinden und Werkzeugen getan werden kon-
nen. Es ist zu hoffen und zu wiinschen, daf3
gar manches Beispielhaftes aus GrofSmutters
Schatzkistlein Nachahmung und innere Ver-
ehrung finden moge. Auch in der Gegenwart
ist die Bergbduerin in Haus und Hof Mittel-
punkt der Familie, von dem unsichtbare
Krifte ausstromen, die den Jungen den Le-
bensweg weisen.

«Im Hause mufS beginnen, was bliihen soll
im Vaterland.»

Ausgégfuchf:feine =l
Veltliner-und Biindner- |

* Weine : j
G’bﬁinelli 1
WEINNE‘I;L)ammle

Churer Schiller

DUC DE ROHAN

Bindner Rheinwein

FREIHERRENWEIN

Pinot noir aus der Biindner Herrschaft

Malanser Beerliwein

139



	Der Bäuerin Tagewerk

